
Alles  auf  Anfang:  Wie  die
Künstlergruppe  „junger
westen“  im  Ruhrgebiet  der
Nachkriegszeit wirkte
geschrieben von Bernd Berke | 5. Mai 2017

Gruppenbild:  „junger  westen“  mit  (von  links)  Thomas
Grochowiak,  Heinrich  Siepmann,  Gustav  Deppe,  Ernst
Hermanns  und  Hans  Werdehausen.  (Kunsthalle
Recklinghausen)

Darüber darf man heute noch staunen: Ab 1947 erlangte die doch
relativ  kleine  Ruhrgebietsstadt  Recklinghausen  eine
Ausnahmestellung in der westdeutschen Kunstwelt. Hier fanden
vor 70 Jahren die Protagonisten der alsbald so einflussreichen
Künstlergruppe „junger westen“ zusammen, 1948 ließen sie sich
ganz ordentlich ins Vereinsregister eintragen.

In jenen frühen Jahren wurde in Recklinghausen zudem ein alter
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Bunker zur Kunsthalle umgewidmet, der zum zentralen Ort dieser
Formation werden sollte. Tatsächlich kamen die Impulse für
diese  Kulturstätte  von  den  Künstlern  selbst.  Ein  sehr
profiliertes Mitglied der Gruppe, Thomas Grochowiak, war (als
Nachfolger des 1952 früh verstorbenen Gründungsdirektors Franz
Große-Perdekamp) über die Marathonstrecke von 1954 bis 1980
zugleich Leiter der Kunsthalle und der weiteren Städtischen
Museen.

Im Revier verwurzelt und geerdet

Der  „junge  westen“  war  eindeutig  eine  Angelegenheit  des
Reviers,  er  war  personell  und  zunächst  auch  thematisch
regional  verwurzelt,  was  seine  nationale  und  später  auch
internationale  Wirkung  nicht  schmälerte.  Jetzt  widmet  die
Recklinghäuser  Kunsthalle  dieser  Gruppierung  eine  sinnreich
und liebevoll gestaltete Überblicks-Schau, die als Ausstellung
zu  den  Ruhrfestspielen  firmiert.  Mehr  Revier-Anmutung  geht
also kaum.

Ausstellungskatalog
der  Gruppe  aus  dem
Jahre  1948.
(Kunsthalle
Recklinghausen)
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Der Rückblick auf die Gruppengründung vor 70 Jahren bringt es
mit sich, dass sich jetzt sukzessive gleich mehrere Häuser im
Ruhrgebiet dem „jungen westen“ widmen: das Märkische Museum
(Witten),  das  Museum  DKM  in  Duisburg,  das  Kunstmuseum
Gelsenkirchen,  das  Kunstmuseum  Mülheim  und  das  Kunstmuseum
Bochum steuern je eigene Aspekte bei, auch die Kunstsammlungen
der  Ruhr-Uni  Bochum  sind  beteiligt.  Den  institutionellen
Rahmen  bildet  das  langfristige  Kooperations-Projekt
RuhrKunstMuseen.

Die gewichtigste Ausstellung des Gedenkjahres gebührt freilich
Recklinghausen,  wo  allein  schon  die  seit  den  späten  40er
Jahren  gewachsenen  Eigenbestände  eine  großzügige  Auswahl
ermöglichen.  Über  30  Leihgeber  haben  zudem  Ergänzungen
beigesteuert. Und so kommt es, dass man alle Phasen der Gruppe
mit prägnanten Beispielen belegen kann.

Dauerhafter Zusammenhalt

Bemerkenswert dauerhaft, hielt sich der „junge westen“ als
gemeinsame Plattform bis etwa 1962 (in dieser Phase endet auch
der Fokus der Ausstellung), die entstandenen Freundschaften
währten noch viel länger. Nie haben die einzelnen Künstler
vergessen, dass sie ihre Werdegänge anfänglich der Gruppe zu
verdanken hatten. So etwas gibt es heute praktisch nicht mehr,
da waltet eher die von Galeristen und Sammlern entfesselte
Marktkonkurrenz.

Thomas  Grochowiak:  „Scherzo
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Grazioso“  (1948).
(Märkisches Museum Witten)

Der Gruppenname „junger westen“ führt etwas in die Irre: Die
Mitstreiter waren in der Gründungszeit um oder über 40 Jahre
alt,  sie  hatten  wertvolle  Lebenszeit  im  verfluchten  Krieg
vergeudet.

Im  Wesentlichen  war  es  eine  Entwicklung  von  der
Gegenständlichkeit  zur  Abstraktion,  die  die  einzelnen
Künstler,  aber  auch  die  Gruppe  „junger  westen“  insgesamt
vollzogen haben. So waren damals die Zeichen der Zeit, die in
Recklinghausen  nicht  nur  aufgenommen  und  gedeutet,  sondern
teilweise auch aktiv gesetzt wurden.

Die Ausstellung präsentiert das Schaffen der Künstler jeweils
in persönlichen Werkblöcken, so dass sich die Entwicklung wie
im  Zeitraffer  nachvollziehen  lässt.  Zum  Kernbestand  zählen
diese  sechs  Gruppenmitglieder:  Gustav  Deppe,  Thomas
Grochowiak,  Heinrich  Siepmann,  Emil  Schumacher,  Hans
Werdehausen  und  Ernst  Hermanns.  Vier  weitere  treten
flankierend hinzu: K. O. Götz (der heute als 103jähriger in
Aachen  lebt),  Georg  Meistermann,  HAP  Grieshaber  und  Emil
Cimiotti.

Ja zur Zukunft mit Atomenergie

Der  Blick  dieser  Künstler  im  allseits  kriegsverwüsteten,
buchstäblich  ruinösen  Land  richtete  sich  entschieden  nach
vorn,  es  ging  nicht  so  sehr  um  die  Rehabilitierung  als
„entartet“  verfemter  Künstler.  Nein,  man  erstrebte  eine
gründliche Inventur, einen Neuanfang. Die Künstler vom „jungen
westen“  wollten  sich  entschlossen  einer  besseren  Zukunft
zuwenden,  zur  Aufbruchsstimmung  gehörte  übrigens  auch  eine
Bejahung  des  als  friedlich  gedachten  Atomzeitalters.  Keine
Bomben mehr, sondern schier unerschöpfliche Energie…



Gustav Deppe: „Hochspannung“
(1952).  (Kunsthalle
Recklinghausen)

Schon 1950, also gerade mal fünf Jahre nach Weltkriegsende,
gab es in Recklinghausen eine deutsch-französische Ausstellung
zum  künstlerischen  Stand  der  Dinge  –  im  Geist  der
Völkerversöhnung. Frankreich war das gelobte Land, Paris die
Metropole, auf die alle schauten. Der Zeitgeist war mit ihnen.
Und genau in diese Zeitstimmung kann man in Recklinghausen
eintauchen.

Formwelt der Industrie

Praktisch  alle  Künstler  beim  „jungen  westen“  haben  damit
begonnen,  sich  figurativ  am  industriellen  Umfeld  des
Ruhrgebiets  abzuarbeiten.  Das  Spektrum  reicht  von
Starkstrommasten  (Gustav  Deppe)  über  Figuren  wie  den
„Fördermaschinisten“ (Thomas Grochowiak) bis zum prosaischen
Alltagsobjekt Küchenherd (Emil Schumacher).

Gustav  Deppe  war  fortan  der  Einzige,  der  weitgehend  im
Gegenständlichen  verharrte  und  den  formalen  Strukturen  der
technisch bestimmten Welt unermüdlich nachspürte; ein Umstand,
der ihn vielleicht gerade jetzt wieder interessant macht. Man
muss darin wahrlich keine Rückschrittlichkeit oder mangelnden
Drang zu avantgardistischen Positionen sehen. Es ändern sich
die  Perspektiven.  Heute  schwört  man  längst  nicht  nur  auf
Abstraktion.
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Heinrich  Siepmann:
„Komposition  IV“
(1954).  (Kunstmuseum
Mülheim/Ruhr  –  VG
Bild-Kunst,  Bonn)

Die Hauptströmung beim „jungen westen“ führte hingegen weg vom
erkennbaren Gegenstand. Doch auch da gab es verschiedene Wege,
manche  Künstler  sind  eher  dem  Konstruktiven  zuzurechnen,
andere (allen voran Emil Schumacher) strebten in die gestisch-
energetischen Gefilde des Informel.

Bis zum Tapeten-Entwurf

Dennoch haben sich die Künstler im „jungen westen“ einander
dermaßen intensiv beeinflusst, dass individuelle Unterschiede
zeitweise verblassten. Doch dann wieder strebten die Linien
wieder  auseinander.  Ja,  zuweilen  geht  es  bei  ein-  und
demselben Künstler mal hierhin, mal dorthin und wieder zurück.
Eben dies verleiht der Zusammenstellung die nötige Spannung.

Ein weiterer Aspekt ist das durch den (mit Große-Perdekamp
seit  Schulzeiten  befreundeten)  Bottroper  Josef  Albers
vermittelte Bauhaus-Gedankengut, in dessen Nachfolge sich der
„junge westen“ sah. So lieferte man zwischendurch auch schon
mal ganz selbstverständlich Musterentwürfe für Tapeten.
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Zeitgeist in aussagekräftigen Fotografien

Nicht nur die rund 100 Kunstwerke, sondern speziell auch die
zahlreichen,  vielfach  großformatigen  Fotografien  aus  jener
Zeit lassen den „jungen westen“ wieder aufleben. Fotos von
Ausstellungs-Ereignissen  der  50er  Jahre  zeigen  im
zeittypischen Ambiente, dass damals bei Eröffnungen etwa noch
ganz  locker  geschwoft  und  geraucht  wurde.  Mit
konservatorischen  Bedenken  hatte  man  es  noch  nicht  so.

Emil  Schumacher:  „Libya“
(1962). (Kunstmuseum Bochum)

Vor manchen dieser Dokumente kann man lange verharren und
sinnieren. So beispielsweise vor einem Foto, auf dem offenbar
hundert  oder  noch  mehr  uniformierte  Polizisten  in  eine
Ausstellung  drängen,  und  zwar  keineswegs  in  dienstlicher
Absicht. Ein anderes Foto belegt, dass damals Kunst durchaus
im  Zusammenhang  der  Warenwelt  auftauchen  konnte,  so  auch
direkt neben einer Miele-Waschmaschine. Eine Avantgarde traf
gleichsam  die  andere,  der  Fortschritt  schien  unteilbar  zu
sein.

Wer sich viel Zeit nimmt, kann überdies eine große Stellwand
mit  einer  zeitgenössischen  „Presseschau“  Zeile  für  Zeile
goutieren, so dass nicht nur den Schauwerten, sondern auch dem
Diskursiven  Genüge  getan  ist.  Apropos  Zeitung:  Der  FAZ-
Kulturkorrespondent für NRW, Albert Schulze Vellinghausen, war
es wohl, der der Gruppe publizistisch zum Durchbruch verhalf.

Museumsdirektor Prof. Ullrich nimmt Abschied – doch nicht so
ganz
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Die von Hans-Jürgen Schwalm und Stephan Strsembski kuratierte
Ausstellung  bedeutet  übrigens  auch  für  den  Recklinghäuser
Museumsbetrieb  eine  Zäsur.  Es  ist  die  letzte,  die  Prof.
Ferdinand  Ullrich  als  Direktor  verantwortet.  Er  wird
allerdings auch im so genannten „Ruhestand“ dem Ruhrgebiet
treu bleiben und sicherlich mit Ausstellungs- und Buchvorhaben
weiter von sich reden machen. Seine Dissertation hat Ullrich,
der  seine  Laufbahn  als  Künstler  (Meisterschüler  bei  Timm
Ulrichs) und nicht als Kunsthistoriker begonnen hat, einst
just über den „jungen westen“ verfasst. So rundet sich alles.

„Auf  dem  Weg  zur  Avantgarde.  Die  Künstlergruppe  JUNGER
WESTEN“.  Kunstausstellung der Ruhrfestspiele Recklinghausen
in  der  Kunsthalle  Recklinghausen  (Große-Perdekamp-Straße
25-27). Vom 7. Mai bis zum 13. August 2017. Geöffnet Di-So &
feiertags 11-18 Uhr, Mo geschlossen.

Infos zu Recklinghausen: www.kunst-re.de
Infos zu den weiteren Ausstellungen über den „jungen westen“:
http://www.ruhrkunstmuseen.com/ausstellungen.html

Langer  Nachhall:  Was
Recklinghausen  am  Kunstpreis
„junger westen“ hat
geschrieben von Bernd Berke | 5. Mai 2017
Wenn ein Kunsthaus einen Querschnitt durch den Eigenbesitz
zeigt, so ist das vielleicht nicht sonderlich spektakulär, es
hat aber doch etwas für sich. Zum einen sind die Kosten einer
solchen Sichtung überschaubar, zum anderen schärft man den
Sinn für Profil und Schwerpunkte der Sammlung. Mag sein, dass
sich die künftige Ankaufspolitik danach neu ausrichtet.
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Die  Kunsthalle  Recklinghausen  verdankt  ihre  Bestände  ganz
wesentlich  dem  Kunstpreis  „junger  westen“,  der  aus  der
gleichnamigen Künstlergruppe (Gründung 1948 / Auflösung 1962)
hervorgegangen ist. Deren Mitbegründer Thomas Grochowiak war
von 1953 bis Ende der 1970er Jahre Direktor der Kunsthalle.
Kein Wunder, dass andere Künstler aus seinem Netzwerk hier
Heimstatt und Hafen fanden.

Wenn jetzt ein Überblick zu den Preisträgern von 1948 bis 2011
gezeigt  wird,  so  erweisen  sich  womöglich  Stärken  und
Schwächen, gewiss auch schmerzliche Lücken der Sammlung. Auch
kann man ungefähr ermessen, was heute noch Bestand hat und was
dem Vergessen anheimgefallen ist.

Kunsthallen-Leiter Ferdinand
Ullrich  (li.)  und  sein
Stellvertreter  Hans-Jürgen
Schwalm mit dem Objekt "3er
Sitz" des Hamburgers Stefan
Kern (Preisträger des Jahres
1995). (Foto: Bernd Berke)

Genereller Eindruck: Die allermeisten Arbeiten sind auch jetzt
noch durchaus vorzeigbar oder haben mit den Jahren gar an
Bedeutung gewonnen, so etwa Bilder des nachmals weltberühmten
Emil Schumacher, als er noch nicht dem Informel zugerechnet
wurde. Ganz zu schweigen von einem Bild wie Gerhard Richters
„Küchenstuhl“, das 1967 für schlanke 900 Mark erworben werden
konnte. Heute würde man sich allenfalls wünschen, man hätte
damals ein ganzes Konvolut aus seinem Atelier erworben. Einige
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andere Namen sind freilich allenfalls noch Fachleuten bekannt,
sie sind in die zweite Reihe gerückt. Und manche Preisträger-
Stücke sind auch jetzt im Depot geblieben, nicht zuletzt aus
technischen  oder  Platzgründen.  Wie  denn  überhaupt  die
Kunsthalle notgedrungen ein Institut der Wechselausstellungen
ist und sonst keine Dauerschau bieten kann.

Kurzer Blick in die Historie: Die allerersten Ausstellungen
der werdenden Gruppe gab es – mangels Museum – in der (damals
gähnend  leeren)  Lebensmittelabteilung  von  Karstadt.  Anfangs
unterstützten die Künstler vom „jungen westen“ einander in
Freundschaft, der Preis – zunächst gerade einmal 1000 Mark –
wurde meist brüderlich zu mehreren geteilt. In der Frühzeit
gab  es  zudem  manchmal  Sachpreise  aus  der  Industrie,
beispielsweise Maluntensilien oder auch ein Kofferradio. Ab
1956 wurden Jurys berufen, aus der gegenseitigen Akklamation
wurde  ein  Verfahren  der  offenen  Bewerbung,  der  die
Urteilsfindung  mit  allem  Für  und  Wider  folgte.  Es  waren
Entscheidungen mit Nachhall: Praktisch von allen Preisträgern
(Frauen  erst  seit  1993,  seither  aber  im  Proporz)  blieben
Bilder in Recklinghausen – vielfach zum Freundschaftsentgelt
überlassen. Hie und da gab es zur Abrundung auch Zukäufe aus
dem Umkreis der Preisträger.

Heute beträgt die Dotierung des Kunstpreises „junger westen“
10.000  Euro,  doch  hat  die  Auszeichnung  nicht  mehr  den
überragenden Stellenwert wie einst. Trotzdem gehen auf eine
Ausschreibung (abwechselnd für Malerei, Arbeiten auf Papier
und Skulpturen) rund 300 bis 600 Bewerbungen ein. Da es ein
Förderpreis sein soll, liegt die Altersgrenze bei 35 Jahren,
ehedem durften Bewerber bis zu 40 Jahre alt sein.



Constantin Jaxy (Preisträger
1987):  "Titan"  (Kreide,
Tusche, Graphit auf Karton,
kaschiert  auf  Leinwand).
(Kunsthalle Recklinghausen /
Foto: Bernd Berke)

Die  weitgehend  chronologische  Präsentation  lässt  jetzt  auf
jeder  der  drei  Kunsthallen-Etagen  eine  andere  Zeitgeist-
Mischung hervortreten. Im Erdgeschoss findet man vorwiegend
das solide Fundament der Sammlung aus den 50er Jahren (Thomas
Grochowiak,  Emil  Schumacher,  K.O.  Götz,  Heinrich  Siepmann,
Gustav Deppe, Hans Werdehausen, HAP Grieshaber, Emil Cimiotti
usw.),  im  ersten  Stock  werden  Umbrüche  der  60er  und  70er
dezent spürbar (Horst Antes, Gerhard Richter, Ansgar Nierhoff,
Rolf Glasmeier). Ganz oben findet man sich schließlich in der
Gegenwart  wieder.  Zugespitzt  gesagt:  Es  ist,  als  würden
archäologische Schichten der Sammlung freigelegt.

Wir  können  hier  nicht  alle  35  Künstler  einzeln  würdigen.
Allerdings sollte man sich diese Ausstellung gerade nicht in
schnöde summarischer Absicht ansehen, sondern sich sozusagen
auf intensive „Lektüre“ einlassen und also zwar manches en
passant  anschauen,  dafür  aber  bestimmte  Arbeiten  umso
eingehender  betrachten.  Dann  hat  man  vermutlich  mehr  vom
Besuch.  Meine  persönliche  Präferenz  weist  in  die  neuere
Abteilung:  Es  sind  die  rätselvollen  Raumschöpfungen  der
Berlinerin Heike Gallmeier, die den Preis 1999 erhalten hat.
Ungewöhnlich ihr Verfahren: Sie malt Bilder, um aber sodann
Fotografien der Gemälde zu zeigen. Ein Grenzgang zwischen den
Medien.
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Kunstpreis „junger westen“ 1948 bis 2011. Die Preisträger.
Werke aus der Sammlung der Kunsthalle Recklinghausen. Sonntag,
11. November 2012 (Eröffnung 11 Uhr) bis 27. Januar 2013.
Kunsthalle  Recklinghausen,  Große-Perdekamp-Straße  25-27.
Geöffnet  Di-So  und  feiertags  11-18,  Heiligabend/Silvester
11-13 Uhr. Führungen sonntags 11 Uhr. Kein Katalog. Infos im
Internet: www.kunst-re.de

Junger  Westen:  Rückkehr  der
50er Jahre
geschrieben von Bernd Berke | 5. Mai 2017
Recklinghausen. Man kann es sich denken: Nach dem Zweiten
Weltkrieg herrschte allseits Nachholbedarf. Beileibe nicht nur
in materieller, sondern auch in geistiger Hinsicht. Der Mensch
lebt  eben  nicht  vom  Brot  allein.  Vor  dem  Horizont  dieser
Zeitstimmung bildete sich 1948 im Ruhrgebiet eine folgenreiche
Künstlergruppe: der „junge westen”.

Jetzt,  runde  60  Jahre  danach,  kommt  die  Gruppe  an  ihrem
Gründungsort Recklinghausen wieder zu Ehren. Noch heute gibt
es zur Erinnerung den renommierten Kunstpreis „junger westen”.
Führende Köpfe dieses Künstlerkreises waren der Hagener Emil
Schumacher, Thomas Grochowiak, Gustav Deppe, Heinrich Siepmann
und Hans Werdehausen. Namen, die (mit Ausnahme von Schumacher)
heute nicht mehr ganz so geläufig sind.

Von regionalen
Industrie-Motiven
zur Abstraktion

Die  Gruppe  wurzelte  im  Expressionismus  und  richtete  sich
bewusst  regional  aus.  Anfangs  griffen  die  Künstler  häufig
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Motive  aus  der  Ruhrgebiets-Industrie  auf,  wie  etwa  Thomas
Grochowiak  mit  „Der  Fördermaschinist”  (1950).  Erkennbare
Gestalt,  doch  kein  platter  Eins-zu-eins-Realismus,  sondern
aufs Wesentliche zielend.

Doch  alsbald  machte  sich  (zuweilen  heiß  und  polemisch
umstritten) der Zug zur Abstraktion bemerkbar. Er ging in
verschiedene Richtungen, mal eher geometrisch (konstruktiv),
mal  mehr  emotional  (gestisch)  gewendet.  Viele  Wege  führen
durch Fläche und Farbe. Jedenfalls hat sich seinerzeit die
abstrakte  Formensprache  spätestens  mit  der  documenta  1959
durchgesetzt.  Überdies  passt  Abstraktion  bestens  zu  den
aktuellen  Trends  auf  dem  heutigen  Kunstmarkt.  Zufall  oder
glückliche Fügung?

Recklinghausens  Kunsthallen-Chef  Ferdinand  Ullrich  ist
überzeugt:  „Die  50er  Jahre  kommen  wieder!”  Selbst  manche
Nierentische  und  Tulpenlampen  seien  grandiose  Schöpfungen
gewesen; erst recht die Kunst jener Zeit, die sich oft dem
Alltag  näherte  –  und  zwar  keineswegs  subversiv,  sondern
gleichsam  hilfsbereit:  Man  sieht  es  deutlich  anhand  einer
Mappe  mit  Tapetenmuster-Entwürfen  des  „jungen  westens”  für
eine Wuppertaler Firma. Phantasie-Girlanden im Stil der Zeit
für die heimischen Wände. Das hatte ‚was! Später gab es gar
„informelle” (also von spontanen Impulsen gesteuerte) Entwürfe
für Spielplatzmobiliar wie etwa Kinderrutschen. Gut denkbar,
dass die Umsetzung an Sicherheitsbedenken gescheitert ist.

Alltagsnähe in
der Tradition
des Bauhauses

Hinter all dem stand die Idee eines „Neuen Bauhauses”, das in
großer Tradition Kunst und Leben versöhnen sollte. Zeitweise
gab  es  Pläne,  dieses  „Bauhaus”  an  der  Werkkunstschule  in
Dortmund  anzusiedeln.  Leider  hat  sich  dieses  Projekt
zerschlagen. Wer weiß, was daraus hätte wachsen können.



Recklinghausen  zeigt  rund  80  ausgewählte  Werke  von  16
Künstlern, Kurator ist der stellvertretende Kunsthallen-Chef
Hans-Jürgen Schwalm. Nicht nur der „junge westen” selbst ist
vertreten,  sondern  auch  Gäste,  die  damals  an  ihren
Ausstellungen  teilgenommen  haben:  HAP  Grieshaber,  Fritz
Winter, Hubert Berke, Georg Meistermann, Hann Trier und der
ungemein dynamische K. O. Götz, der (weit über die „Provinz”
hinaus) in Paris Furore machte.

Lauter starke Positionen also, deren Originalität jetzt noch
wirkt. Die meisten Bilder dürften selbst Skeptiker mit der
Abstraktion versöhnen. Die ist hier nämlich kein Freibrief für
Beliebigkeit,  sondern  bringt  Formen  verbindlich  auf  den
Begriff. Zudem erlaubt die Schau Entdeckungen. Etwa diese: Vor
seinen Farbräuschen hat Emil Schumacher Bilder wie „Der Herd”
geschaffen; ein wahrhaft ausdrucksvolles Geräte-„Porträt” aus
dem Küchenbezirk.

Fazit: Auf solch anregende Weise darf ein Hauch der 50er Jahre
gern wieder wehen.

___________________________________________________

INFOS:

Ein  Mentor  und  „Geburtshelfer”  der  Gruppe  „junger
westen” war Franz Große Perdekamp, erster Direktor der
Kunsthalle Recklinghausen.
Ort der ersten Ausstellung im Vorfeld der Gruppenbildung
war 1947 die Lebensmittel-Etage des Kaufhauses Althoff
(Recklinghausen).
Ausstellung bis 28. September, Kunsthalle Recklinghausen
(Bunker am Hauptbahnhof). Geöffnet Di-So 11-18 Uhr. Eine
kleinere  Auswahl  zum  „jungen  westen”  wird  auch  in
Dortmund zu sehen sein – mit Werken von Gustav Deppe,
Ernst Hermanns und Heinrich Siepmann: 3. September bis
24. Oktober im RWE Tower (Freistuhl 7). Mo-Fr 9-17 Uhr.



Trost für die sündige Welt –
Der  Künstler  Thomas
Grochowiak  und  sein
Bilderzyklus  zu  Mozarts
„Requiem“
geschrieben von Bernd Berke | 5. Mai 2017
Von Bernd Berke

Recklinghausen. „Ich bin aufgeregt wie ein Primaner“‚, verrät
Thomas  Grochowiak.  Was  kann  den  mittlerweile  86-jährigen
Altmeister  der  Ruhrgebietskunst  noch  dermaßen  in  Wallung
versetzen?

Erstmals wird sein neuer, aus 14 großen Tafeln bestehender
Bilderzyklus gezeigt, zu dem er sich von Mozarts „Requiem“
inspirieren ließ. Die „echte Uraufführung“ (Grochowiak) in der
Kunsthalle Recklinghausen, ergänzt um einige Spanien-Bilder,
die Grochowiak selbst nicht ganz so wichtig nimmt, geht mit
Lampenfieber einher: Wie werden die Werke im Museum wirken,
die bis dato im Atelier gestanden haben?

Schon der Dirigent „zeichnet“ die Musik

Unzählige  Male  hat  Grochowiak  Mozarts  berühmte  Totenmesse
gehört; vor dem Malen, dabei und danach. Auch hat er eine
Reihe  von  Orchesterproben  besucht,  um  Feinheiten  der
Komposition für sich auszuloten. Dirigent war Michael Gielen
und  dessen  Bewegungen,  die  gleichsam  Töne  in  die  Luft
zeichneten,  kamen  Grochowiak  bereits  wie  der  Beginn  einer
grafischen Annäherung vor.
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Himmelhohes Jauchzen und tiefste Trübsal hat der Künstler beim
Hören  verspürt,  das  Flehen  um  Vergebung  aller
Menschheitssünden und die Hoffnung auf göttliche Gnade hat er
vernommen.  Persönlicher  Hintergrund:  Der  frühe  Tod  seiner
Tochter  brachte  Grochowiak  zur  Beschäftigung  mit  dem
religiösen  Geist  des  Mozart-Werkes.

Nur: Wie soll man das zeitlich gestaffelte Auf und Ab der
Musik in Bilder überführen, auf denen ja alles gleichzeitig zu
sehen  ist?  Grochowiak:  „Wenn  man  jeden  Moment  der  Musik
malerisch erfassen will, dann läuft sie einem davon.“ Seine
Schlussfolgerung: „Ich kann nicht die Musik malen, sondern nur
meine Empfindungen beim Hören der Musik“.

Im nicht hierarchisch geordneten, aber keineswegs chaotischen
Bildaufbau  bedrängen  viele  Sinneseindrücke  den  Betrachter
zugleich. Man meint das Schwellen und Schwinden der Tonfolgen,
das Wechselspiel der  Rhythmen nachgebildet zu sehen. Hell und
dunkel getönte Flächen verweisen auf Stimmungen, welche die
Musik auslöst – mal schwermütig, mal licht und leicht.

Aschfahl oder verdüstert liegt die sündige Welt darnieder,
doch  alsbald  leuchtet  –  zunächst  noch  zaghaft  –  ein
überirdisch  schimmerndes  Goldgelb  als  „Ewiges  Licht“  der
Verheißung hervor.

Höllenfeuer und christliches Kreuz

Überhaupt  verblüfft  an  vielen  Stellen  die  schwebende
Transparenz der Farben, eine Durchsicht wie auf ein besseres
Jenseits. Grochowiak hat mit Farbtusche auf Fabriano-Karton
gearbeitet  und  zwischendurch  Wasser  aufgesprüht.  Beim
Aufsaugen der Nässe wellt sich dieser spezielle Malgrund, die
Bilder gewinnen eine zusätzliche Raumtiefen-Dimension.

Manche  Passagen  der  Musik  verdichten  sich  zu  Farbwolken,
andere  lagern  sich  als  feine  Verstäubungen  oder  bis  zum
Platzen gefüllte Farbblasen ab. Die klanglichen Grundlinien
und  das  festere  Bassfundament  kehren  im  Bildgefüge  als



Liniengitter oder Horizonte wieder, die den farbigen Kosmos
zusammenhalten,  aber  nie  einschnüren.  Zuweilen  blitzen  –
mitten  in  der  abstrakten  Formenlandschaft  –  erkennbare
Figurationen auf: der bedrohliche Schlund der Posaune beim
Jüngsten Gericht, das lodernde Höllenfeuer, die Gestirne, das
christliche Kreuz, das auf allem Sein ruhende „Auge Gottes“.

Eine Kunst, die gar viele Abgründe und Höhen durchmisst und
sich  von  schlimmster  Verzweiflung  bis  zur  Ahnung  eines
umfassenden  Trostes  erhebt.  Starke  Akkorde  in  Grochowiaks
Alterswerk.

Thomas  Grochowiak:  Bilderzyklus  zu  Mozarts  „Requiem“  /
Spanien-Bilder. Kunsthalle Recklinghausen (am Hauptbahnhof).
Bis 16. April. Katalog (zur Retrospektive in Rastatt) 25 DM,
Postkartensatz mit Mozart-Bildern 15 DM.

Farben  und  Formen  erklingen
wie Musikstücke – Kunsthalle
Recklinghausen zeigt Arbeiten
ihres früheren Leiters Thomas
Grochowiak
geschrieben von Bernd Berke | 5. Mai 2017
Von Bernd Berke

Recklinghausen.  Anstöße  zur  Kunst  findet  Thomas  Grochowiak
auch auf überraschenden Umwegen. Mehrmals kam es vor, daß er
die durchschimmernde Farbverteilung auf der Rückseite seiner
Bilder kompositorisch gelungener und inspirierender fand als
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die Schauseite. Also drehte er die Arbeiten um und zäumte die
Sache  sozusagen  umgekehrt  auf.  Daß  so  und  anders  unter
Grochowiaks  Händen  lebendig-spontane,  aber  keine  pure
Zufallskunst entsteht, macht jetzt die Werkschau „Reflexionen“
in der Kunsthalle Recklinghausen (2.-30. November) deutlich.

Zwei wichtige Quellen seines Schaffens gaben der Retrospektive
den  Untertitel  „Bilder  wie  Musik  und  Reisebilder“.
Bildunterschriften wie „Im Fluß der Zeichen und Strukturen“
oder „Im Dickicht der Rhythmen“ sind Programm: Musikalische
Strukturen  sind  der  stark  rhythmisierten,  informellen
Bildsprache Grochowiaks von jeher verwandt und einbeschrieben.
Subtile Strukturanklänge sind es auch, nicht etwa leichthin
„ablesbare“ Umsetzungen musikalischer Abläufe, die Reiz und
Wesen dieser Bilder ausmachen.

Bei Arbeiten, die z. B. von Haydns „Schöpfung“ oder Vivaldis
„Vier Jahreszeiten“ angeregt wurden, scheinen zwar sprachliche
Assoziationen  und  Naturvorstellungen  auf  die  Sprünge  zu
helfen,  doch  bleibt  immer  ein  weiter  Freiraum  für  die
Phantasie des Betrachters. Es gibt da Arbeiten, die wirklich
„wie“ Musik sind, zum Beispiel das befreiend-heitere Bild, das
mit Schumanns „Frühlingssinfonie“ in hauchzartem Zusammenklang
steht.

Vergleichbar  wirken  Grochowiaks  Reisebilder  aus  Holland,
Spanien,  Italien  und  China.  Einerseits  scheint  die
gegenstandsabstinente, „absolute“ Malerei Vorstellungen Raum
zu geben, die mit Worten gar nicht beschreib- und begreifbar
sind, andererseits meint man, etwa in den Spanien-Bildern, die
Sonnenflut des Landes mit Händen greifen zu können. Insofern
sind  diese  Bilder  „konkreter“,  als  wenn  jemand  eine
naturalistische  Sonne  gemalt  hätte.

Den  nachhaltigsten  Eindruck  scheint  bei  Grochowiak  die
aufstörende  Fremdheit  Chinas  hinterlassen  zu  haben:  Von
femöstlichen Schriftzeichen abgeleitete Elemente finden sich
auch noch auf den später entstandenen Italien-Bildern.



Mit  dieser  Ausstellung  kehrt  der  71jährige  Grochowiak,
Mitgründer der Ruhrfestspiele und lange Leiter der Kunsthalle
Recklinghausen, nochmals triumphal an den Ort seines früheren
Wirkens zurück. Und er bringt gleich noch Geschenke für das
Museum  mit:  zwei  Vorzeichnungen  zu  seinem  Ölbild  „Der
Fördermaschinist“.


